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Vorwort 

Das vorliegende Glossar ist Bestandteil (Produkt) des Projekts „Individuelle Förderung auf der 

Grundlage von Potenzialanalysen“, welches das Institut für berufliche Bildung, Arbeitsmarkt- und 

Sozialpolitik im Auftrag des Bundesministeriums für Bildung und Forschung (BMBF) in der Zeit 

vom Juni 2012 bis August 2013 durchführte.  

In diesem und im Vorgängerprojekt sind drei Bände entstanden, die die Arbeit mit Potenzialana-

lysen im Rahmen des Berufsorientierungsprogramms des BMBF unterstützen:  

• Band 1: Potenzialanalyse in Theorie und Praxis 

• Band 2: Anregungen zur Gestaltung der Potenzialanalyse 

• Band 3: Individuelle Förderung auf der Grundlage von Potenzialanalysen.  

Die Bände wenden sich – wie dieses Glossar – in erster Linie an all diejenigen, die Potenzialana-

lysen planen, durchführen und deren Ergebnisse nutzen. Dazu gehören Praktikerinnen und Prak-

tiker ebenso wie Projekt- oder Programmverantwortliche und Kooperationspartner.   

Das Glossar bildet eine Grundlage für die Verwendung von Begriffen in den zugehörigen Hand-

reichungen. Es zielt auf Klarheit und Einheitlichkeit in einem Feld, in dem viele Wörter – allen 

voran z. B. die zentralen Begriffe Kompetenz und Potenzial – häufig genutzt, aber mit sehr unter-

schiedlicher Bedeutung verwendet werden.  

Das liegt nicht zuletzt daran, dass viele dieser Begriffe einerseits aus dem Alltag stammen oder 

mindestens darin verwendet werden, andererseits in der Forschung mit einer – oder auch mehre-

ren unterschiedlichen – Definitionen unterfüttert sind, die vom Gebrauch im (pädagogischen) 

Alltag durchaus abweichen. Im Schnittfeld Wissenschaft – Praxis, in dem diese Handreichungen 

anzusiedeln sind, wird deshalb häufig nach Eindeutigkeit, Transparenz und Vergleichbarkeit in 

einer praxistauglichen Form gefragt.  

Die Herausforderung dieses Glossars bestand darin, auf der Grundlage wissenschaftlicher Er-

kenntnisse und Standards die Begriffe kurz und knapp sowie verständlich darzustellen. Inhaltlich 

erklären die Autorinnen der o. g. Bände mit den Definitionen, in welcher Bedeutung sie die Begrif-

fe verwenden.  
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Anforderungsorientierung 

Anforderungsorientierung bezeichnet innerhalb der � Kompetenzfeststellung und darüber hinaus 

im gesamten Feld der � Berufsorientierung eine Ausrichtung, die von außen gestellte Anforde-

rungen in den Vordergrund stellt. Sinn der Kompetenzfeststellung ist es hier, zu untersuchen, 

inwieweit eine Person diese Anforderungen (schon) erfüllt. Aufgabe der pädagogischen Prozesse 

in der Berufsorientierung ist es, die Person an die Erfüllung dieser Anforderungen heranzuführen. 

Die Anforderungen können sich auf einen konkreten Beruf beziehen, z. B. bei der Überprüfung 

von � Berufseignung, oder allgemeine Erwartungen in der Arbeitswelt widerspiegeln, wie sie 

z. B. im Kriterienkatalog zur � Ausbildungsreife festgeschrieben sind.  

Anforderungsorientierte Ansätze bilden innerhalb der Kompetenzfeststellung den Gegenpol zur 

� Entwicklungsorientierung. 

Quelle: Seidel 2011 

 

Arbeitsproben  

Eine Arbeitsprobe ist ein � handlungsorientiertes Verfahren der � Kompetenzfeststellung. Dabei 

werden wichtige Ausschnitte aus der Arbeitstätigkeit simuliert und das Verhalten des Proban-

den/der Probandin in diesen Situationen sowie das Arbeitsergebnis einer Beobachtung unterzo-

gen, die allerdings unterhalb der Standards und Arbeitsweisen der � Assessment Center liegen.  

Quelle: Kanning 2004; Lippegaus-Grünau/Stolz 2010 

 

Arbeitsweltbezug 

Arbeitsweltbezug ist ein pädagogisches Prinzip innerhalb der � Berufsorientierung, das besagt, 

dass sich pädagogische Prozesse an den tatsächlichen Bedingungen der Arbeitswelt ausrichten 

sollen. Das gelingt vor allem durch Aufenthalte in Betrieben, z. B. im Rahmen von Praktika oder 

Betriebserkundungen, darüber hinaus auch durch berufsfeldbezogene Aufgaben in Werkstätten 

oder – wie im Rahmen des � Berufsorientierungsprogramms – in Form von � Werkstatttagen in 

überbetrieblichen und vergleichbaren Berufsbildungsstätten oder auch durch den Einbezug von 

Praktikerinnen und Praktikern in der Schule. Der Wert der Arbeitsweltbezüge liegt in ihrem 

Echtcharakter, sie haben einen hohen Motivationsgehalt für die Teilnehmenden. Sie helfen ihnen, 

sich ein realistisches Bild von der Arbeitsrealität eines Berufsfeldes zu machen und sich selbst, 

eigene Wünsche und Kompetenzen in Hinblick darauf zu reflektieren. 

Der Arbeitsweltbezug ist als Qualitätsstandard für Verfahren zur � Kompetenzfeststellung im 

Übergang Schule – Beruf festgeschrieben.  

Quelle: Druckrey 2007 
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Assessment Center  

Assessment Center (AC) sind Gruppenprüfverfahren, in denen mehrere Kandidatinnen und Kan-

didaten von mehreren geschulten Beobachtenden in einer Vielzahl von Beobachtungssituationen 

in Hinblick auf wichtige Kriterien nach festen Regeln beurteilt werden (vgl. Sarges 1995, 729). 

Man unterscheidet ein Auswahl-AC und ein Entwicklungs- oder Potenzial-AC. Für die � Potenzi-

alanalyse kommt nur letzteres in Frage, dabei stehen die individuellen Kompetenzen und � Po-

tenziale jeder/jedes Einzelnen im Vordergrund, Ziel sind Prognosen über individuelle Entwick-

lungsmöglichkeiten. 

Im AC müssen alle Kandidatinnen und Kandidaten eine Reihe unterschiedlicher Einzel-, Paar- 

und Gruppenaufgaben absolvieren, in denen Anforderungssituationen simuliert werden. Während 

dieser Zeit werden sie von geschulten Beobachtern und Beobachterinnen systematisch beobach-

tet (� systematische Beobachtung). Jeder Teilnehmer und jede Teilnehmerin erhält ein � Kom-

petenzprofil, die Ergebnisse werden in einem individuellen � Rückmeldegespräch besprochen. 

Quelle: Sarges 1995; Lippegaus-Grünau/Stolz 2010 

 

Ausbildungsreife 

In der Fachdiskussion hat sich die Definition des Nationalen Pakts für Ausbildung und Fachkräf-

tenachwuchs in Deutschland durchgesetzt: Demnach kann eine Person als ausbildungsreif be-

zeichnet werden, wenn sie die allgemeinen Merkmale der Bildungs- und Arbeitsfähigkeit erfüllt 

und die Mindestvoraussetzungen für den Einstieg in die berufliche Ausbildung mitbringt. Dabei 

geht es nicht um spezifische Anforderungen einzelner Berufe (� Berufseignung). Fehlende Aus-

bildungsreife zu einem gegebenen Zeitpunkt schließt nicht aus, dass diese zu einem späteren 

Zeitpunkt erreicht werden kann. 

Der Begriff Ausbildungsreife steht allerdings im Spannungsfeld unterschiedlicher Interessen. Die 

Befürworter bündeln in ihm die Anforderungen der Wirtschaft an Ausbildungsstellenbewerberin-

nen und -bewerber und bieten so einen Orientierungsrahmen für Jugendliche, Eltern, Schulen, 

Betriebe und Berufsberatung. Die kritischen Stimmen sehen in der Ausbildungsreife eine von 

Konjunktur und Ausbildungsmarkt abhängige und damit veränderliche Festlegung, die über Zu-

gänge zur Ausbildung entscheidet.  

Ausbildungsreife schließt vor allem personale, motivationale und soziale Merkmale mit ein, die 

auch im Mittelpunkt der � Potenzialanalyse stehen.  

Quelle: Bundesagentur für Arbeit (Hg.) 2009b; Eberhard 2006; http://www.good-

practice.de/glossar.php#glossar2868  

 

Beratung 

Beratung als Aufgabe professioneller Fachkräfte unterstützt Menschen dabei, Aufgaben und Ver-

änderungsprozesse zu bewältigen, dies betrifft insbesondere Menschen in riskanten Lebenssitua-

tionen. Auch der Übergang Schule – Beruf stellt eine solche Veränderungssituation dar, in der 

junge Menschen insbesondere dann Beratung und Begleitung benötigen, wenn sie mit Entwick-

lungsrisiken konfrontiert sind. Beratung soll vorhandene Ressourcen identifizieren und nutzen, 
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Selbsthilfe und Netzwerke aktivieren und Wahl- und Entscheidungshilfen anbieten – dazu gehört 

auch, belastenden Kräften in den verschiedenen Lebenswelten entgegenzuwirken.     

Beratung zielt darauf, Menschen zu stärken. Sie soll die zu Beratenden befähigen, ihre eigenen 

� Kompetenzen selbstbestimmt zu entwickeln. Die Perspektive der Beraterinnen und Berater 

umfasst dabei die gesamten Lebensumstände einer Person (s. auch � Lebensweltorientierung). 

Quelle: Nestmann/Engel 2002 

 

Berufliche Handlungskompetenz 

Berufliche Handlungskompetenz bezeichnet die Fähigkeit eines Menschen, den Zielen, Aufgaben 

und der Situation angemessen und verantwortungsbewusst in seinem Beruf zu handeln. Sie bil-

det somit das Ziel einer beruflichen Ausbildung. Der Begriff der Handlungskompetenz hat daher 

in der beruflichen Bildung eine zentrale Bedeutung. 

Die berufliche Handlungskompetenz umfasst die vier Kompetenzbereiche � Fachkompetenz, � 

Methodenkompetenz, � personale Kompetenz und � Sozialkompetenz. 

Quelle: Enggruber/Bleck 2005; Gabler Wirtschaftslexikon  

 

Berufseignung 

Unter Berufseignung versteht man, dass eine Person für einen Ausbildungsberuf, eine berufliche 

Tätigkeit oder Position geeignet ist, wenn sie über die Merkmale verfügt, die Voraussetzungen für 

die jeweils geforderte berufliche Leistungshöhe sind, und der (Ausbildungs-) Beruf, die berufliche 

Tätigkeit oder die berufliche Position die Merkmale aufweist, die Voraussetzung für berufliche 

Zufriedenheit der Person sind.  

Im Gegensatz zur Beurteilung der � Ausbildungsreife bezieht sich die Beurteilung der Berufs-

eignung stets auf einen oder mehrere konkrete (Ausbildungs-)Berufe oder auf ein bestimmtes 

Berufsfeld. Für die Eignungsbeurteilung werden die jeweils für den Beruf spezifischen Merkmale 

herangezogen, die anforderungsbezogen in entsprechendem Ausprägungsgrad vorliegen müs-
sen. Die Anforderungen eines konkreten Betriebes spielen dabei noch keine Rolle. 

Quelle: Bundesagentur für Arbeit (Hg.) 2009b 
 
 

Berufseinstiegsbegleitung 

Berufseinstiegsbegleitung bezeichnet zwei Programme, die die Begleitung von Jugendlichen, 

deren Schulabschluss gefährdet erscheint, gewährleisten. Aus ihnen werden Fachkräfte finan-

ziert, die die Jugendlichen beim erfolgreichen Abschluss der allgemeinbildenden Schule, bei der 

� Berufsorientierung und Ausbildungsplatzsuche sowie bei der Stabilisierung des Ausbildungs-

verhältnisses unterstützen.  

Berufseinstiegsbegleitung (BerEb) ist zum einen als arbeitsmarktpolitisches Instrument im Sozial-

gesetzbuch III (§ 49 SGB III) verankert. Die Bundesagentur für Arbeit fördert auf dieser Grundla-
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ge Schulen, die zum Hauptschulabschluss führen, insbesondere Förder- und Sonderschulen und 

Schulen mit hohem Anteil von Jugendlichen mit Migrationshintergrund.  

Darüber hinaus unterstützen Berufseinstiegsbegleiterinnen und -begleiter des Sonderprogramms 

Berufseinstiegsbegleitung Bildungsketten (BerEb-Bk) der Initiative � „Bildungsketten“ des BMBF 

Schülerinnen und Schüler mit schwieriger Ausgangslage. Im Rahmen des Sonderprogramms ist 

eine � Potenzialanalyse zu Beginn der Begleitung obligatorisch sowie eine Begleitung in der 

Ausbildung zur Stabilisierung des Ausbildungsverhältnisses bis zu 12 Monate möglich.  

Quelle: Straif 2011; http://www.bildungsketten.de; Bundesagentur für Arbeit 2011 

 

Berufsorientierung 

Berufsorientierung lässt sich definieren als Prozess der Annäherung und Abstimmung zwischen 

den Voraussetzungen eines Menschen und den von außen gestellten Anforderungen. Dazu 

müssen die Jugendlichen sich selbst orientieren und zunächst ihre eigenen Interessen, Wünsche 

und � Kompetenzen kennen lernen. Von außen werden die Bedarfe und Anforderungen der Ar-

beitswelt und der Gesellschaft an sie herangetragen, auf diese hin werden junge Menschen ori-

entiert. In diesem Prozess muss die einzelne Person immer wieder die subjektiven Vorausset-

zungen reflektieren, sie in Beziehung setzen zu den objektiven, das heißt von außen gestellten 

Anforderungen (und umgekehrt) und sich von diesem Stand ausgehend weiter entwickeln. Aus 

der Sicht der einzelnen Person ist eine so verstandene Berufsorientierung aufgrund immer wieder 

anstehender Neu- und Umorientierungen ein lebenslanger Prozess.  

Im Übergang Schule – Beruf bezeichnet das Handlungsfeld Berufsorientierung in der Regel An-

gebote bis zum Ende der allgemeinbildenden Schule.  

Quelle: Deeken/Butz 2010  

 

Berufsorientierungsprogramm des BMBF 

Das Berufsorientierungsprogramm des BMBF (BOP) richtet sich an Schülerinnen und Schüler, 

die einen Abschluss der Sekundarstufe I als höchsten Schulabschluss an einer allgemeinbilden-

den Schule anstreben. Es umfasst zwei wesentliche Elemente: die � Potenzialanalyse und die � 

Werkstatttage.   

Das Programm basiert auf den Richtlinien des BMBF für die Förderung der � Berufsorientierung 

in überbetrieblichen und vergleichbaren Berufsbildungsstätten vom 18. März 2008, vom 1. Juni 

2010 bzw. vom 6. Dezember 2011.  

Quelle: BMBF 2008; BMBF 2010; BMBF 2011, http://berufsorientierungsprogramm.de   

 

Berufswahlkompetenz 

In der Berufspädagogik wird Berufswahlkompetenz definiert als die Fähigkeit und Bereitschaft, 

die Aufgabe der Berufswahl zu bewältigen. Dies erfordert, auf der einen Seite den eigenen Be-

dürfnissen, Interessen und Fähigkeiten gerecht zu werden und auf der anderen Seite die Anfor-
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derungen der beruflichen Tätigkeit erfüllen zu können, beide Aufgaben müssen unter den gege-

benen Rahmenbedingungen realisierbar sein. Berufswahlkompetenz umfasst die gedankliche 

Beschäftigung mit Berufswahlthemen, die aktive und planvolle Suche nach Informationen, die 

stimmige und stabile Entwicklung von Berufspräferenzen, die Herausbildung von Persönlich-

keitsmerkmalen und eigener Urteilsfähigkeit. Sie zeigt sich durch Wissen, Einstellungen und Ver-

halten.  

Die Entwicklung von Berufswahlkompetenz ist ein Prozess, der sich in unterschiedlichen Phasen 

vollzieht. Das Thüringer Berufswahlkompetenzmodell beschreibt vier Phasen: In der ersten Pha-

se werden Schülerinnen und Schüler auf die Berufswahl eingestimmt, hier steht die Bereitschaft 

zur Planung der eigenen Zukunft im Mittelpunkt. In der zweiten Phase erkunden sie Berufe und 

machen konkrete Erfahrungen mit der Berufswelt. In der dritten Phase stehen konkrete Planun-

gen und Entscheidungen für Berufswege an. In der vierten Phase bereiten die Schülerinnen und 

Schüler sich darauf vor, den Übergang von der Schule in den Beruf aktiv zu gestalten und zu 

bewältigen.  

Quelle: Ratschinski/Struck 2012; Driesel-Lange u. a. 2010 

 

Bildungsketten  

Im engeren Sinne wird unter dem Begriff „Bildungsketten“ die Initiative „Abschluss und Anschluss 

– Bildungsketten bis zum Ausbildungsabschluss“ des BMBF verstanden. Sie unterstützt Schüle-

rinnen und Schüler dabei, den Übergang von der allgemeinbildenden Schule in die Berufswelt zu 

schaffen. Unter dem Dach der Bildungsketten bündelt die Initiative neue Förderinstrumente mit 

bereits bestehenden Förderprogrammen von Bund und Ländern und verzahnt sie. 

Wie die Glieder einer Kette reihen sich die Stationen und Maßnahmen aneinander bis zum erfolg-

reichen Ausbildungsabschluss. Dazu beginnen die Bildungsketten schon in der 7. bzw. 8. Klasse. 

Zentrale Glieder der Kette bilden die � Potenzialanalyse und die � Werkstatttage (im Rahmen 

des � Berufsorientierungsprogramms des BMBF), die � Berufseinstiegsbegleitung sowie die 

Initiative VerA beim Senior Experten Service (SES), die sich zum Ziel gesetzt hat, Ausbildungs-

abbrüche zu verhindern und Jugendliche in der Berufsausbildung durch ehrenamtlich tätige, be-

rufserfahrene SES-Ausbildungsbegleiterinnen und -begleiter zu stärken.  

Quelle: http://www.bildungsketten.de  

Im weiteren Sinne wird unter „Bildungsketten“ eine Förderphilosophie verstanden, die Wert da-

rauf legt, Maßnahmen und Angebote in Abhängigkeit von den individuellen Voraussetzungen 

sinnvoll miteinander zu verknüpfen und passgenau zu gestalten.  

  

Binnendifferenzierung 

Binnendifferenzierung oder auch innere Differenzierung bezeichnet ein Konzept, das unterschied-

liche Ausgangslagen von Lernenden bei der Gestaltung von Bildungsprozessen berücksichtigt; 

die Differenzierung erfolgt dabei innerhalb einer Gruppe. Die Differenzierungen können sich auf 

unterschiedliche Aspekte beziehen: z. B. können bei gleichen Lernzielen Inhalte, Zeiten, Umfang 

und Komplexität variiert werden, darüber hinaus können aber auch Lernziele individualisiert wer-

den. Dazu wird in der Schule wie beim Bildungsträger ein breit gefächertes Angebot vorgehalten, 
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das sich in Methoden, Inhalten und im Anforderungsniveau an den individuellen Fähigkeiten und 

Fertigkeiten und dem aktuellen Leistungsstand der Schülerinnen und Schüler orientiert.  

Konzepte der Binnendifferenzierung zielen darauf, Schülerinnen und Schülern mehr eigene Ver-

antwortung für ihren Lernprozess zu geben, die Lernenden sollen ein Bewusstsein für eigene 

Stärken und Schwächen, ein „Selbstkonzept“ des Lernens entwickeln. Das erfordert die kontinu-

ierliche Reflexion der Entwicklungsprozesse, eine neue Rolle der Lehrenden sowie die Gestal-

tung neuer Lernkulturen.  

Binnendifferenzierung grenzt sich ab von äußerer Differenzierung, bei der die Lerngruppe geteilt 

wird, um möglichst einheitliche Ausgangslagen der Lernenden zu erreichen.  

Quelle: Bönsch 2012 

 

Biografiearbeit 

Biografiearbeit bezeichnet einen pädagogischen Ansatz/eine Methode, der/die die Beschäftigung 

einer Person mit ihrer eigenen Geschichte in den Mittelpunkt stellt. Es handelt sich um eine bio-

grafische Selbstreflexion. Die Lebenswelt und der Lebenslauf prägen die jeweils einzigartige 

Kompetenzbiografie eines Menschen. Die Auseinandersetzung mit beidem liefert Hinweise auf 

Ressourcen, die die Entfaltung seiner � Kompetenzen fördern, aber auch auf Hindernisse, die 

den Erwerb von Kompetenzen erschweren. Biografiebezogene � Kompetenzfeststellung bezieht 

deshalb die unterschiedlichen lebensweltlichen Voraussetzungen ein. Sie berücksichtigt Vergan-

genheit, Gegenwart und Zukunft und schafft so einen Bezug zum lebenslangen Lernen.  

Biografiearbeit erfolgt im Rahmen der Kompetenzfeststellung anhand � biografieorientierter  

Verfahren.  

Quelle: Lippegaus-Grünau/Stolz 2010 

 

Biografieorientierte Verfahren 

Biografieorientierte Verfahren bilden – neben � handlungsorientierten Verfahren und � Verfah-

ren zur Selbst- und Fremdeinschätzung – eine Kategorie von Verfahren der � Kompetenzfest-

stellung in der � Berufsorientierung. 

Sie werden in der Kompetenzfeststellung eingesetzt, um Jugendliche und ihr Verhalten zu ver-

stehen und ihre Lebensgeschichte zu einem Ausgangspunkt der individuellen Förderung zu ma-

chen. Im Kontext der � Potenzialanalyse sollen daraus Rückschlüsse gezogen werden in Bezug 

auf vorhandene � Kompetenzen und � Potenziale und ggf. auf � Förderbedarfe und Unterstüt-

zungsmöglichkeiten. Darüber hinaus lassen sich Hinweise ableiten, die zur Entwicklung der Per-

sönlichkeit einbezogen werden können, z. B. auf persönliche Themen, Bezugspersonen oder 

Interessen. Zu den biografischen Verfahren gehören das � biografische Interview und die � 

Kompetenzbilanz. 

Quelle: Lippegaus-Grünau/Stolz 2010 
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Biografische Gestaltungskompetenz 

Biografische Gestaltungskompetenz umfasst die Bereitschaft und Fähigkeit eines Menschen, 

Lebenssituationen zu bewältigen und das eigene Leben selbstverantwortlich zu gestalten. 

Sie ist ein erweitertes Ziel der � Berufsorientierung und der beruflichen Bildung. Die � Individua-

lisierung der Gesellschaft, vor allem die Veränderung der Normalbiografie erfordert, Menschen 

auf die Wechselfälle des Lebens besser vorzubereiten. Aus dieser Perspektive dürfen sich be-

rufsbezogene Bildungsprozesse nicht (mehr) nur auf gradlinige Lebenswege beziehen, sondern 

müssen Menschen unterstützen, � Kompetenzen auch für wechselhafte und brüchige Erwerbs-

biografien, für „Patchworkbiografien“ zu entwickeln. Berufliche Bildung muss sich dementspre-

chend auch auf die Bewältigung von Lebenssituationen, auf individuelle Lebensführung und Par-

tizipation ausrichten. Bildung wird in diesem Kontext als eine wichtige Ressource für Chancen auf 

gesellschaftliche Teilhabe begriffen.  

Quelle: Hendrich 2005   

 

Biografisches Interview  

Biografische Interviews sind eine spezifische Form qualitativer Interviews und gehören zu den � 

biografieorientierten Verfahren der � Kompetenzfeststellung. Sie sollen Menschen anregen, frei 

aus dem eigenen Leben zu berichten und dabei eigene Schwerpunkte zu setzen. Neben den 

erinnerten Ereignissen und deren Verknüpfungen geht es um die persönliche Deutung derselben. 

In offenen oder halbstandardisierten Interviews werden die Antworten frei formuliert, dokumentiert 

und nach bestimmten Kriterien ausgewertet, z. B. nach deutlich gewordenen � Kompetenzen 

oder Unterstützungsmöglichkeiten.  

Quelle: Lippegaus 2000 

 

Coaching 

Coaching bezeichnet – ursprünglich aus dem Leistungssport kommend – ein Persönlichkeits- und 

Mentaltraining. Es setzt an Talenten und Erfolgsstrategien an und stabilisiert vorhandene Fähig-

keiten, darüber hinaus fördert es die Entwicklung der Persönlichkeit. Coaching zielt darauf, im 

Menschen vorhandene � Potenziale freizusetzen, um die Leistung zu maximieren.  

Coaching im Übergang Schule – Beruf soll die Selbstwahrnehmung und das Bewusstsein der 

Jugendlichen fördern und dadurch positive Veränderungs- bzw. Entwicklungsprozesse auslösen. 

Über in der Personalentwicklung vorherrschende Gespräche mit Einzelpersonen ist Coaching im 

Übergang Schule – Beruf weiter gefasst. Es ist als Beziehungs- und Prozessgestaltung zu ver-

stehen, wobei neben Einzelpersonen auch Systeme in den Blick genommen und vielfältige Me-

thoden genutzt werden.  

Quelle: Fallner/Pohl 2001  
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Eignungsanalyse  

Eignungsanalyse heißt die � Kompetenzfeststellung in den berufsvorbereitenden Bildungsmaß-

nahmen (BvB) der Bundesagentur für Arbeit. Sie wird zu Beginn der BvB mit jedem Teilneh-

mer/jeder Teilnehmerin durchgeführt und kann je nach Einzelfall bis zu vier Arbeitswochen dau-

ern. Ihr Ziel ist es, ein Stärken-Schwächen-Profil unter Berücksichtigung von beruflichen Anforde-

rungen zu erstellen. Die Ergebnisse bilden die Grundlage für einen Qualifizierungs- und � För-

derplan, die darauf basierende individuelle Förderung beginnt unmittelbar im Anschluss an die 

Eignungsanalyse.  

Quelle: Bundesagentur für Arbeit 2009  

 

Entwicklungsaufgaben 

Eine Entwicklungsaufgabe ist – nach dem Konzept von Havighurst – eine Aufgabe, die sich ei-

nem Menschen in einer ganz bestimmten Lebensperiode stellt und die zu Erfolg und Glück führt, 

wenn sie erfolgreich bewältigt wurde. Eine der Hauptaufgaben besteht darin, eine eigene Persön-

lichkeit zu entwickeln, eine eigene Identität aufzubauen. 

Im Kontext der � Berufsorientierung kann man Entwicklungsaufgaben als Lernaufgaben verste-

hen, bei deren Bewältigung � Kompetenzen entstehen, die wiederum für die weitere Lebensbe-

wältigung benötigt werden. Die Entwicklungsaufgabe verbindet die individuellen Bedürfnisse und 

die gesellschaftlichen Anforderungen. Die Aufgaben sind dann hilfreich für die Entwicklung, wenn 

sie eine Herausforderung darstellen, die aber zu schaffen ist. Gleichzeitig müssen kulturelle 

Grenzen und lebensweltliche Bedingungen beachtet werden.  

Quelle: Oerter/Dreher 2008 

 

Entwicklungsempfehlung 

Entwicklungsempfehlungen erhalten alle Jugendlichen am Ende einer � Potenzialanalyse, sie 

geben den Jugendlichen selbst und dem pädagogischen Personal Hinweise, wie aus den Ergeb-

nissen der Potenzialanalyse Fördermaßnahmen oder Ziele abgeleitet werden können. Im Gegen-

satz zum Begriff � Förderempfehlung ist die Entwicklungsempfehlung positiv besetzt und allge-

meiner. Jede und jeder Jugendliche entwickelt sich und kann dazu Empfehlungen aus der Poten-

zialanalyse nutzen.  

Die Empfehlungen können sich auf individuelle Aufgaben beziehen, die mit der � Berufsorientie-

rung zu tun haben, z. B. konkrete eigene Interessen zu entwickeln, etwas Bestimmtes auszupro-

bieren. Sie orientieren sich darüber hinaus an individuellen � Entwicklungsaufgaben, die diese 

Schülerin oder dieser Schüler zu bewältigen hat. Diese können aus unterschiedlichen Lebensbe-

reichen stammen, z. B. aus der Familie, der Schule, der Freizeit oder der Zivilgesellschaft, sie 

können auch die eigene Identität/die Entwicklung einer eigenen Persönlichkeit betreffen.  
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Entwicklungsorientierung  

Entwicklungsorientierung bezeichnet innerhalb der � Kompetenzfeststellung – und darüber hin-

aus im gesamten Feld der � Berufsorientierung – eine Ausrichtung, die die Person und ihre Ent-

wicklung in den Vordergrund stellt. Entwicklungsorientierte Verfahren setzen vor allem bei den 

Stärken einer Person und ihren Entwicklungsmöglichkeiten an. Vorrangiges Ziel einer solchen 

Kompetenzfeststellung ist es, die Persönlichkeitsentwicklung zu unterstützen. Deshalb beziehen 

entwicklungsorientierte Ansätze die Vielfalt unterschiedlicher Formen des Lernens und Kompe-

tenzerwerbs ein. Neben den formal erworbenen � Kompetenzen nehmen sie insbesondere auch 

nonformal und informell erworbene Kompetenzen in den Blick.  

Entwicklungsorientierte Ansätze bilden innerhalb der Kompetenzfeststellung den Gegenpol zur � 

Anforderungsorientierung. Sie setzen eine subjektorientierte Haltung voraus, s. � Subjektorien-

tierung. 

Quelle: Seidel 2011 

 

Fachkompetenz 

Fachkompetenz bezeichnet die Disposition eines Menschen, geistig selbstorganisiert zu handeln, 

d. h. mit fachlichen Kompetenzen Aufgaben zu bewältigen und Wissen sinnorientiert einordnen 

und bewerten zu können.  

Fachkompetenz wird innerhalb der � Potenzialanalyse nicht untersucht. 

Quelle: Enggruber/Bleck 2005 

 

Fähigkeitsprofil 

Der Begriff Fähigkeitsprofil wird hier synonym zu � Kompetenzprofil verwendet. 

 

Förderbedarf 

Im Kontext der � Potenzialanalyse besagt der Begriff Förderbedarf, dass Jugendliche zusätzli-

che Unterstützung benötigen, um bestimmte Bildungsziele und � Entwicklungsaufgaben, z. B. 

den Hauptschulabschluss oder die Berufswahl, zu schaffen. Förderbedarfe entstehen, wenn die 

Anforderungen und Aufgaben und die individuellen Möglichkeiten, damit umzugehen, noch nicht 

zusammenpassen. Sie können sich auf die Jugendlichen selbst beziehen, aber auch auf Lern- 

und Lebensumgebungen, die diese Möglichkeiten bieten oder schaffen müssen. Die Analyse von 

Förderbedarf zielt u. a. auf Selbstverwirklichung und Erfolge, auf soziale Anerkennung und Teil-

habe, sie macht deutlich, wo auf dem Weg dahin Unterstützung hilfreich sein kann. 

Förderbedarf bezieht sich immer auf konkrete Aufgaben, nicht allgemein auf die Person. 

Quelle: Jürgens 2012; Enggruber 2011 
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Förderdiagnose  

Die Förderdiagnose bezeichnet einen theoretischen Ansatz, der aus der Heil- und Sonderpäda-

gogik stammt und bei der Diagnose die Stärken und deren Förderung in den Vordergrund rückt. 

Er grenzt sich damit von defizitorientierten Ansätzen ab.  

Im Verständnis der Förderdiagnose dient eine Analyse des individuellen Lern- und/oder Entwick-

lungsprozesses dazu, die beobachtete Person in ihrem persönlichen Kontext zu verstehen. Dazu 

werden das beobachtete Verhalten und die Bedingungen des Verhaltens beschrieben und dar-

aus hilfreiche Schlussfolgerungen gezogen. Im Dialog gewinnen die Jugendlichen selbst und die 

Durchführenden Ansatzpunkte für die � Kompetenzentwicklung. Die Förderdiagnose geht von 

den Stärken aus und zielt auf die persönliche Entwicklung.   

Die Ergebnisse liefern die Grundlage für eine � individuelle Förderung. Förderdiagnose und För-

derprozess bilden gleichzeitig eine Einheit. Deshalb begleitet die Förderdiagnose häufig den ge-

samten Förderprozess und findet nicht nur einmalig statt.  

Der Ansatz der Förderdiagnose lässt sich abgrenzen von Ansätzen, die den Schwerpunkt auf 

Messung und Eignung legen.  

Das Konzept der � Potenzialanalyse ist am Prinzip der Förderdiagnose ausgerichtet.   

Quelle: Lippegaus 2000; Eggert 2000 

 

Förderempfehlung  

Förderempfehlungen sind ein Teil der Ergebnisse der � Potenzialanalyse, sie antworten auf die 

Fragen: Welche Schlussfolgerungen kann die Schülerin bzw. der Schüler und können weitere 

Beteiligte aus den Ergebnissen der Potenzialanalyse ziehen? Wie können Erfolge fortgesetzt und 

wie kann die Erfahrung, kompetent zu sein, ausgebaut werden? Empfehlungen werden für jede 

Einzelne/jeden Einzelnen individuell und mit Bezug zu den Ergebnissen formuliert. Sie wenden sich 

an die Teilnehmenden selbst, denen sie Hinweise liefern für die eigene � Kompetenzentwicklung, 

und darüber hinaus an das Personal, das Hinweise erhält für die � individuelle Förderung.  

 

Förderplan  

Der Förderplan ist eine Vereinbarung zwischen dem/der Jugendlichen und dem pädagogischen 

Personal und dient als Instrument der individuellen Förderung. Er wird auf der Basis der Ergeb-

nisse der � Potenzialanalyse erstellt und greift insbesondere die � Förderempfehlungen auf. Im 

Förderplangespräch legt der/die Jugendliche im Dialog mit einer pädagogischen Fachkraft Stra-

tegien zur Weiterentwicklung der eigenen � Kompetenzen fest, dazu gehören Ziele, Aufgaben, 

Ergebnisse, Zeithorizonte. Die Förderplanung erleichtert es den Lernenden selbst, Schritt für 

Schritt eigene Ziele zu entwickeln, zu verfolgen und Erfolge zu erzielen. Den verschiedenen be-

teiligten Fachkräften hilft die Arbeit mit dem Förderplan, die Jugendlichen dabei gezielt zu unter-

stützen. Der Förderplan bildet gleichzeitig eine Grundlage für die Kooperation der verschiedenen 

Partner, die am Förderprozess beteiligt sind, z. B. Lehrkräfte, � Berufseinstiegsbegleitung, Prak-

tikumsbetriebe etc. Der Förderplan wird regelmäßig fortgeschrieben.  

Quelle: Lippegaus 2000  
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Handlungsorientierte Verfahren  

Handlungsorientierte Verfahren sind – neben � biografieorientierten Verfahren und � Verfahren 

zur Selbst- und Fremdeinschätzung – eine Art von Verfahren in der � Potenzialanalyse (und 

darüber hinaus in der gesamten � Kompetenzfeststellung). Handlungsorientierte Verfahren wie 

� Assessment Center, daran angelehnte Verfahren oder � Arbeitsproben bringen Jugendliche in 

Handlungssituationen. Ihre Verhaltensweisen während der Bewältigung einer Handlungsaufgabe 

werden anhand einer � systematischen Beobachtung dokumentiert und beurteilt. 

Quelle: Lippegaus-Grünau/Stolz 2010 

 

Individualisierung 

Der Begriff Individualisierung bezeichnet in der Soziologie den gesellschaftlichen Trend, dass 

sich Standards der Lebensläufe und Arbeitsbedingungen auflösen und Bindungen z. B. an Tradi-

tionen, Kulturen, Gemeinschaften und Institutionen an Bindungskraft verlieren. Dadurch steigen 

die Freiheit und der Gestaltungsspielraum des/der Einzelnen, gleichzeitig gehen Sicherheiten und 

Orientierungen verloren. Die Verantwortung des einzelnen Menschen wächst ebenso wie der 

Zwang zur individuellen Wahl und Entscheidung.  

Für die � Berufsorientierung leitet sich daraus der Auftrag ab, junge Menschen auf diese Aufga-

be vorzubereiten, ihre Selbstständigkeit und Eigenverantwortung zu fördern und ihre � biografi-

sche Gestaltungskompetenz zu stärken. Das erfordert individualisierte pädagogische Prozesse 

(� individuelle Förderung), die auch darauf ausgerichtet sind, Vereinzelung zu verhindern und 

gesellschaftliche Teilhabe zu sichern.  

Quelle: Kremer/Zoyke 2010 

 

Individuelle Förderung  

Das Prinzip der individuellen Förderung meint, alle Bildungsprozesse von der einzelnen Person 

aus zu denken und zu gestalten. Individuelle Förderung zielt darauf, dass junge Menschen ihre 

Persönlichkeit und ihre Kompetenzen auf individuellen Wegen entwickeln und Verantwortung für 

den eigenen Lern- und Entwicklungsprozess übernehmen. Dazu setzt sie bei den zuvor unter-

suchten individuellen Voraussetzungen, Bedürfnissen, Zielen, Wegen und Möglichkeiten an.  

Der Begriff beschreibt die Perspektive des pädagogischen Personals – z. B. in Schulen, bei Trä-

gern und Betrieben –, das die Jugendlichen bei deren Aufgabe der � Kompetenzentwicklung 

gezielt unterstützt. Individuelle Förderung als gemeinsame Maxime bestimmt das pädagogische, 

methodisch-didaktische Handeln wie die Gestaltung der Lernumgebungen.  

Darüber hinaus betrifft der Leitsatz der individuellen Förderung die Ebene der Bildungspolitik, die 

Gestaltung von Lehrplänen und Bildungsorganisationen, dies spiegelt sich z. B. in Gütesiegeln.  

Quelle: Kremer/Zoyke 2010 
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Inklusion  

Inklusion bezeichnet ein Prinzip in der Pädagogik wie in der Soziologie, das Vielfalt als Normalität 

betrachtet und alle Menschen unabhängig von Geschlecht, von Fähigkeiten, sexueller Orientie-

rung, sozialer oder ethnischer Herkunft, Religion etc. als vollwertige Mitglieder der Gesellschaft 

betrachtet.  

Zu einer inklusiven Bildung im Sinne der Behindertenrechtskonvention der Vereinten Nationen 

hat sich Deutschland 2009 verpflichtet. Das Übereinkommen geht von den Menschenrechten aus 

und konkretisiert deren Umsetzung aus der Perspektive der Menschen mit Behinderungen. In der 

Bildungspolitik liegt derzeit ein Schwerpunkt auf dem gemeinsamen Unterricht für junge Men-

schen mit und ohne Behinderung. In einem weiteren Begriffsverständnis betrifft Inklusion die 

Teilhabe aller an der Gesellschaft. In diesem Sinne wirkt z. B. die Jugendsozialarbeit gesell-

schaftlichen Ausgrenzungsrisiken wie fehlenden Schul- und Berufsabschlüssen und sozialen 

Folgeproblemen entgegen. 

Quelle: Bundesinstitut für Berufsbildung sowie Boban/Hinz 2003  

 

Kompetenz  

Unter Kompetenzen versteht man innere Voraussetzungen (Dispositionen), die jemand mitbringt, 

um in einer Anforderungssituation selbstorganisiert zu handeln. Da es um das Verhalten einer 

Person in einer Situation geht, steht bei der Kompetenz nicht das Wissen selbst, sondern die 

Anwendung von Wissen in dieser Situation im Vordergrund. Kompetenz umfasst deshalb auch 

Emotionen, Einstellungen, Erfahrungen, Antriebe, Werte und Normen. Kompetenzen sind lern- 

und trainierbar. 

Quelle: Erpenbeck/Rosenstiel 2003; Hinsch/Pfingsten 1998 

 

Kompetenzansatz 

Der Kompetenzansatz ist ein Qualitätsstandard für die � Kompetenzfeststellung im Übergang 

Schule – Beruf. Er fordert, Teilnehmende dabei zu unterstützen, sich selbst als kompetent zu 

erleben und eigene Stärken und Ressourcen zu erkennen. 

Die Arbeit nach dem Kompetenzansatz erfordert, die eigene Perspektive auf das auszurichten, 

was vorhanden ist – ggf. auch noch verborgen. Es stehen also nicht die Schwächen im Vorder-

grund (Defizitorientierung), sondern die Stärken. Dafür müssen pädagogische Arrangements 

geschaffen werden, die das Erleben von � Kompetenz und das Entdecken eigener � Potenziale 

ermöglichen.   

An den Kompetenzen anzusetzen macht Teilnehmenden Mut und baut ihr Selbstvertrauen auf. 

Die � individuelle Förderung setzt an den erkannten Stärken an.  

Quelle: Druckrey 2007; Lippegaus 2000 
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Kompetenzbilanz  

Als Kompetenzbilanz bezeichnet man Methoden und Instrumente von unterschiedlichem Umfang, 

die helfen, � Kompetenzen aufzudecken und bewusstzumachen. Dabei geht es insbesondere 

um Kompetenzen, die außerhalb von Bildungsinstitutionen erworben wurden (informell erworbe-

ne Kompetenzen).  

Bei einer Kompetenzbilanz werden die Kompetenzen aus dieser Rückschau rückwirkend er-

schlossen, dazu reflektiert die Person Lebensetappen und bilanziert und dokumentiert, in wel-

chen Situationen sie welche Kompetenzen erworben hat. Das Ergebnis geht in ein � Kompe-

tenzprofil ein und kann darüber hinaus als Grundlage für den Prozess der � Kompetenzentwick-

lung und der � individuellen Förderung genutzt werden.  

Quelle: KAB Süddeutschlands/DJI 2000; Lippegaus-Grünau/Stolz 2010; Frehe 2009  

 

Kompetenzentwicklung  

Kompetenzentwicklung bezeichnet den Prozess, in dem eine Person durch die erfolgreiche Be-

wältigung einer Aufgabe � Kompetenz erwirbt bzw. ausbaut. Als Teil der Persönlichkeitsentwick-

lung ist der individuelle Prozess der Kompetenzentwicklung eingebunden in die jeweiligen per-

sönlichen Lebenslagen und Anforderungen.  

Kompetenzentwicklung ist eine (weitgehend) eigenverantwortliche Aufgabe der Jugendlichen. Im 

Rahmen der � Berufsorientierung werden die Jugendlichen dabei unterstützt durch � individuel-

le Förderung als Aufgabe der pädagogischen Fachkräfte. Um die Ergebnisse der � Kompetenz-

feststellung für die Kompetenzentwicklung zu nutzen, werden sie in konkrete Aufgaben für 

den/die Jugendliche und für das pädagogische Personal übersetzt. Zur Strukturierung dieses 

Prozesses dient der individuelle � Förderplan.   

Quelle: Lippegaus-Grünau 2009 

 

Kompetenzfeststellung 

Als Kompetenzfeststellung werden gezielte pädagogische Arrangements bezeichnet, mit denen 

jungen Menschen im Übergang Schule – Beruf Gelegenheiten gegeben werden, ihre vorhande-

nen Kompetenzen selbst festzustellen und diese Beobachterinnen und Beobachtern zu zeigen. 

Alle Formen der Kompetenzfeststellung im Rahmen der � Berufsorientierung zielen auf � Kom-

petenzentwicklung, ihre Ergebnisse bilden die Grundlage für eine gezielte � individuelle Förde-

rung.  

Quelle: Lippegaus-Grünau 2009 

 

Kompetenzmerkmal  

Kompetenzmerkmale sind der Untersuchungsgegenstand in der � Kompetenzfeststellung. Um � 

Kompetenzen zu untersuchen, werden konkrete Verhaltensmerkmale festgelegt und definiert. 
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Untersucht werden Merkmale wie z. B. Kommunikationsfähigkeit, Teamfähigkeit, Selbstvertrauen, 

Motivation oder Problemlösefähigkeit.  

In standardisierten Verfahren wie dem � Assessment Center werden die Ausprägungen der 

Kompetenzmerkmale mit Skalen und Messwerten unter standardisierten oder teilstandardisierten 

Bedingungen gemessen, hier wird das Verhalten eines Menschen als messbare Größe verstan-

den. In anderen � Verfahren, z. B. der � Biografiearbeit wird das Verhalten anhand der Kompe-

tenzmerkmale beschrieben und ausgewertet.   

Quelle: Lippegaus-Grünau/Stolz 2010 

 

Kompetenzprofil 

Ein Kompetenzprofil ist das schriftliche individuelle Ergebnis einer � Kompetenzfeststellung, es 

bildet die Ausprägung der � Kompetenzmerkmale ab. Es enthält über skalierte Zahlenwerte hin-

aus auch qualitative Aussagen, wie die jeweilige Ausprägung des Kompetenzmerkmals aussieht.  

Bei der � Potenzialanalyse ist das Kompetenzprofil nach dem Prinzip des � Kompetenzansat-

zes positiv formuliert, d. h., es stellt dar, was vorhanden ist. Darüber hinaus enthält es Empfeh-

lungen, wie die � Kompetenzen angewendet und weiterentwickelt werden können (� Entwick-

lungsempfehlung und � Förderempfehlung).  

 

Lebensweltorientierung 

Lebensweltorientierung ist ein pädagogisches Prinzip, das besagt, dass pädagogische Prozesse 

Bezüge zur Lebenswelt der Jugendlichen oder des Jugendlichen herstellen bzw. ermöglichen 

sollen. Mit dem Begriff Lebenswelt sind nicht nur die verschiedenen äußeren Lebensbedingungen 

z. B. in der Familie, im Stadtviertel, in der Clique gemeint, sondern die individuell erfahrene Wirk-

lichkeit, die Frage, wie eine Person die Außenwelt erlebt und mit ihr umgeht. Dazu gehören auch 

durch die Gesellschaft geprägte Strukturen, die sich auf subjektive Empfindungen und Handlun-

gen auswirken.  

Lebensweltorientierung setzt eine fundierte Kenntnis der heterogenen Lebenslagen der Teilneh-

menden voraus. Die Orientierung an der Lebenswelt bietet die Chance, auch informell erworbene 

� Kompetenzen der Jugendlichen sowie ihnen in ihrer Lebenswelt zur Verfügung stehende Res-

sourcen in den Blick zu nehmen. 

Die Lebensweltorientierung ist als Qualitätsstandard für Verfahren zur � Kompetenzfeststellung 

im Übergang Schule – Beruf festgeschrieben.  

Quelle: Grunwald/Thiersch 2005; Druckrey 2007 

 

Methodenkompetenz 

Methodenkompetenz bezeichnet die Disposition, instrumentell selbstorganisiert zu handeln, d. h., 

Tätigkeiten, Aufgaben und Lösungen methodisch kreativ zu gestalten und von daher auch das 

eigene Vorgehen strukturieren zu können.  
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Zur Methodenkompetenz gehören z. B. wie in den Qualitätsstandards zur Durchführung von � 

Potenzialanalysen in Programmen zur � Berufsorientierung des BMBF angegeben, � Kompe-

tenzmerkmale wie Arbeitsplanung, Kreativität und Problemlösefähigkeit. 

Quelle: Enggruber/Bleck 2005, BMBF 2010 

 

Personale Kompetenz 

Personale Kompetenz bezeichnet die Disposition, reflexiv selbstorganisiert zu handeln, d. h., sich 

selbst einzuschätzen und produktive Einstellungen, Werthaltungen, Motive sowie Selbstbilder 

entwickeln zu können, eigene Begabungen, Motivationen, Leistungsvorsätze zu entfalten sowie 

sich im Rahmen der Arbeit und außerhalb dieser kreativ zu entwickeln und zu lernen. Zur perso-

nalen Kompetenz gehören z. B. � Kompetenzmerkmale wie Motivationsfähigkeit, Zuverlässigkeit 

und Selbstvertrauen. 

Quelle: Enggruber/Bleck 2005, BMBF 2010 

 

Potenzial 

Potenziale bezeichnen verborgene, (noch) nicht entwickelte � Kompetenzen. Dabei geht es nicht 

darum, nur zu beobachten, was bereits vorhanden – und abprüfbar – ist, sondern zu erkennen, 

was in einem/einer Jugendlichen steckt, welche verborgenen Talente noch schlummern und sich 

entfalten könnten. Ein anderer Lernort, passende und motivierende � Verfahren und entspre-

chend geschulte pädagogische Fachkräfte ermöglichen jungen Menschen, diese oft unter schuli-

schen Bedingungen noch nicht entfalteten „Schätze“ zu entdecken. Sie zu heben, erfordert im 

Anschluss an die � Potenzialanalyse eine � individuelle Förderung, die die Jugendlichen bei der 

Entwicklung ihrer Kompetenzen unterstützt.  

Quelle: Lippegaus-Grünau/Stolz 2010 

 

Potenzialanalyse  

Die Potenzialanalyse ist die Bezeichnung der � Kompetenzfeststellung im � Berufsorientie-

rungsprogramm bzw. innerhalb der � Bildungsketten, dabei ist die Kompetenzfeststellung der 

übergeordnete Begriff. Wie die Wahl des Begriffs � Potenzial zum Ausdruck bringt, legt die Po-

tenzialanalyse ihren Schwerpunkt weniger auf die Messung vorhandener � Kompetenzen als auf 

das Entdecken von Entwicklungsmöglichkeiten (Potenzialen). Diese werden in der � individuel-

len Förderung aufgegriffen.  

Die Potenzialanalyse findet zu Beginn der � Berufsorientierung, noch im Vorfeld der Berufswahl, 

in der 7. oder 8. Klasse statt.  

Quelle: Lippegaus-Grünau/Stolz 2010 
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Rückmeldegespräch 

Als Rückmeldegespräche werden die individuellen Gespräche zum Ende oder nach Abschluss 

einer � Kompetenzfeststellung (hier: der Potenzialanalyse) bezeichnet, in denen sich die Schüle-

rinnen und Schüler mit den neuen Erkenntnissen und mit den Ergebnissen der � Potenzialanaly-

se auseinandersetzen. Sie reflektieren die ihnen selbst und den Beobachtenden deutlich gewor-

denen Stärken in Hinblick darauf, wo sich Ansatzpunkte für die weitere Entwicklung zeigen. Wo 

das schon möglich ist, stellen sie einen ersten Bezug zu beruflichen Interessen her, z. B. in Hin-

blick auf Berufsfelder für die Werkstatttage. � Entwicklungsempfehlungen geben ihnen Hinweise, 

wo sie in ihrem weiteren Werdegang an die Erkenntnisse der Potenzialanalyse anknüpfen kön-

nen. Die Empfehlungen können auch aufzeigen, wo die Beobachtenden persönliche � Entwick-

lungsaufgaben der Jugendlichen sehen und welche � Kompetenzen und Interessen für deren 

Bewältigung genutzt werden können.   

 

Sozialkompetenz 

Sozialkompetenz bezeichnet die Disposition, kooperativ und kommunikativ selbstorganisiert zu 

handeln, das bedeutet, sich mit anderen kreativ auseinander- und zusammenzusetzen sowie sich 

für die Entwicklung neuer Pläne und Ziele gruppen- und beziehungsorientiert verhalten zu kön-

nen.  

Zur Sozialkompetenz gehören z. B. � Kompetenzmerkmale wie Teamfähigkeit, Kommunikations-

fähigkeit und Konfliktfähigkeit. 

Quelle: Enggruber/Bleck 2005, BMBF 2010  

 

Subjektorientierung 

Subjektorientierung bezeichnet einen Ansatz in Bildungsprozessen, der sich am Subjekt, d. h. an 

der Person in ihrer Einzigartigkeit orientiert. In der � Berufsorientierung werden in diesem Sinne 

die Person, ihre Biografie und ihre jeweilige Lebenswelt zum Ausgangspunkt des Denkens und 

Handelns.   

Subjektbezogene Unterstützungsangebote im Rahmen der � individuellen Förderung sind darauf 

ausgerichtet, dass junge Menschen ein (berufliches) Selbstkonzept entwickeln, ihre Eigenverant-

wortung und Entscheidungsfähigkeit stärken und selbstbestimmt � Kompetenzen entwickeln. 

Subjektorientierte Ansätze in der Berufsorientierung zielen auch auf die persönliche Zufriedenheit 

und die Selbstwirksamkeitserwartung – das Gefühl, selbst etwas bewirken zu können. Sie sollen 

Jugendliche befähigen, zu Gestaltenden ihrer eigenen Biografie zu werden (� biografische Ge-

staltungskompetenz).  

Quelle: Deeken/Butz 2010  

 

Systematische Beobachtung 

Die systematische Beobachtung ist eine Methodik innerhalb der � Kompetenzfeststellung, die 

das Verhalten in handlungsorientierten Verfahren zur Grundlage aller Bewertungen macht. Wäh-
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rend der Beobachtung werden alle relevanten Verhaltensweisen anhand festgelegter Kriterien 

dokumentiert, in einem getrennten Schritt erfolgt die Beurteilung. Um Zufallsergebnisse zu ver-

meiden, werden alle � Kompetenzmerkmale mehrfach beobachtet. Subjektive Beurteilungen 

werden durch eine Rotation der Beobachtenden vermieden, dabei muss ein festgelegter Perso-

nalschlüssel eingehalten werden. Die hier genannten Bestandteile der systematischen Beobach-

tung sind als Qualitätsstandards für � Verfahren zur Kompetenzfeststellung im Übergang Schule 

– Beruf festgeschrieben, ihre professionelle Umsetzung setzt eine entsprechende Beobachter-

schulung voraus. 

Quelle: Druckrey 2007  

 

Verfahren  

Als Verfahren gelten praxiserprobte und wissenschaftlich abgesicherte, in der Regel standardi-

sierte Mittel, um Erkenntnisse zu generieren. Das sind in der � Kompetenzfeststellung z. B. � 

Assessment Center. Verschiedene Verfahren werden in Verfahrensarten zusammengefasst, z. B. 

gehören � biografische Interviews und � Kompetenzbilanzen zu den � biografieorientierten 

Verfahren. Auf dem Markt existiert eine Reihe von Instrumenten, die ein oder mehrere Verfahren 

umfassen.  

Quelle: Lippegaus-Grünau/Stolz 2010 

 

Verfahren zur Selbst- und Fremdeinschätzung 

In unterschiedlichen Verfahren der Selbst- und der Fremdeinschätzung werden � Kompetenzen 

aus den jeweiligen Beschreibungen der einzelnen Person und Dritter erschlossen. In der Regel 

werden dabei Fragebögen eingesetzt. Zu Verfahren der Selbsteinschätzung gehören u. a. zahl-

reiche Berufswahltests, die schriftlich oder digital bzw. online durchgeführt werden. In der Aus-

wertung werden aus den Antworten Rückschlüsse auf Kompetenzen und Interessenschwerpunk-

te gezogen.  

Andere Verfahren befragen zudem Dritte, z. B. Lehrpersonen, Eltern oder Freundinnen/Freunde, 

welche Kompetenzen und Neigungen sie bei dem/der Jugendlichen festgestellt haben. Das Zu-

sammenspiel von fundierter Selbst- und Fremdeinschätzung unterstützt die Jugendlichen, sich 

selbst realistisch wahrzunehmen und zu reflektieren.  

Quelle: Lippegaus-Grünau/Stolz 2010 

 

Werkstatttage 

Die Werkstatttage sind neben der � Potenzialanalyse ein Element des � Berufsorientierungs-

programms des BMBF. Sie finden in der Regel ab Klasse 8 in überbetrieblichen und vergleichba-

ren Berufsbildungsstätten statt, die mindestens fünf verschiedene Berufsfelder anbieten müssen. 

Die Schülerinnen und Schüler erhalten die Möglichkeit, sich in mindestens drei Berufsfeldern im 

Umfang von mindestens zwei Wochen bzw. 80 Stunden pro Schüler/Schülerin zu erproben.  

Quelle: BMBF 2010; BMBF 2011 
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Abkürzungsverzeichnis 

 

AC Assessment Center 

BA Bundesagentur für Arbeit 

BerEb Berufseinstiegsbegleitung 

BerEb-Bk Berufseinstiegsbegleitung-Bildungsketten 

BIBB Bundesinstitut für Berufsbildung 

BMBF Bundesministerium für Bildung und Forschung 

BMFSFJ Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 

BOP Berufsorientierungsprogramm 

BvB Berufsvorbereitende Bildungsmaßnahmen 

BWP Berufsbildung in Wissenschaft und Praxis 

bzw. beziehungsweise 

d. h.  das heißt 

etc. etcetera 

ggf. gegebenenfalls 

GmbH Gesellschaft mit beschränkter Haftung 

GPC Good Practice Center 

GSK Gruppentraining sozialer Kompetenzen 

Hg. Herausgeber 

hrsg. v. herausgegeben von 

IEP Individuelle Entwicklungspläne 

KAB Katholische Arbeitnehmer-Bewegung 

s. siehe 

SGB Sozialgesetzbuch 

u. a. unter anderem/und andere 

UK United Kingdom (Vereinigtes Königreich) 

VerA Verhinderung von Ausbildungsabbrüchen 

vgl. vergleiche 

SES Senior Experten Service 

z. B. zum Beispiel 
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